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Wege aus der  Rosa-Hellblau-Falle1

 Rollenbilder und  Geschlechterstereotype im Kita-Alltag

Auf einen Blick

Auch wenn man Geschlechterklischees längst überwunden glaubte, so werden 

Eltern immer wieder unerbittlich mit ihnen konfrontiert. Sind Geschlechterunter-

schiede nicht vielleicht wirklich angeboren und damit eine Lebensrealität? Almut 

Schnerring und Sascha Verlan beschäftigen sich in ihrem Beitrag mit typischen Rol-

lenklischees, die sich zunehmend wieder in den Köpfen der Betroffenen festsetzen. 

Ein Aufruf zum Widerstand, der ganz konkrete Tipps bietet, wie sich die Genderfalle 

im Alltag umschiffen lässt.
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Almut Schnerring ist Autorin, Kommunikationstrainerin, Sprecherzieherin (DGSS) und 

Hörfunk-Journalistin. Sascha Verlan ist Autor, Regisseur und Journalist. Die beiden 

arbeiten und leben mit ihren drei Kindern in Bonn. Gemeinsam haben sie das Buch „Die 

Rosa-Hellblau-Falle. Für eine Kindheit ohne Rollenklischees“ (Kunstmann 2014) geschrie-

ben, sie leiten Fortbildungen und Workshops und bloggen über rosa-hellblaue Themen 

unter http://www.rosa-hellblau-falle.de. Außerdem haben sie den „Equal Care Day“: 

29.2. – Tag für mehr Wertschätzung und faire Verteilung von Fürsorge- und Care-Arbeit, 

www.equalcareday.de initiiert und verleihen jährlich den Goldenen Zaunpfahl, Negativ-

preis für absurdes Gendermarketing, www.goldener-zaunpfahl.de.

1 Dieser Text ist ein veränderter und erweiterter Auszug aus dem Buch „Die Rosa-Hellblau-Falle. Für eine 

Kindheit ohne Rollenklischees“, 2014 erschienen im Verlag Antje Kunstmann, München.
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Einführung: Zwischen rosafarbenen und hellblauen Schubladen

Die Rosa-Hellblau-Falle beschäftigt uns, seit unser Sohn mit drei Jahren wie seine 

große Schwester im Kleid zur Kita wollte, und wir kurz zögerten, bevor wir schließ-

lich zustimmten. Bis dahin war es immer ganz lustig gewesen, wenn er ihre Röcke 

genauso selbstverständlich angezogen hatte wie all ihre anderen zu klein gewor-

denen Kleidungsstücke auch. Und als sich im Lauf der Wochen ein grünes Nicki-Kleid 

zu Kays Lieblingsstück entwickelte, war es eigentlich nur folgerichtig, dass er an 

einem Kita-Morgen Gummistiefel dazu anzog und aufbrechen wollte. Uns war klar, 

dass es in dieser Entscheidung kein Aufschieben gab: Entweder wir halten den Mund 

und gehen los, oder wir machen ein Thema draus: Erklären? Vorwarnen? Verbie-

ten? Wir schickten die Kinder deshalb schon einmal vor die Tür in den Hof und 

waren über unser eigenes Zögern überrascht. Was würde ihn im Kindergarten wohl 

erwarten? Hänseleien mit ausgestrecktem Zeigefinger? Spottlieder? Werden die 

anderen lachen? Wird unser Sohn im Rock zum Außenseiter? Müssen wir ihn be-

schützen? Oder darf er ausprobieren, was ihm gefällt? Sollten wir ihn nicht zumin-

dest darauf vorbereiten, dass es heute ungemütlich werden könnte? Oder müssen 

nicht eher die anderen da durch? Vielleicht sollten wir noch schnell in der Kita 

anrufen und mit den Erzieherinnen sprechen? Mit mulmigem Gefühl sind wir dann 

einfach los.

Das mag übertrieben besorgt klingen, aber die Erinnerung an den ersten Kindergar-

tentag mit unserer Tochter Mika war noch ziemlich präsent. Sie trug damals weiße 

Turnschuhe mit blauen Streifen, über die wir uns bis dahin keine Gedanken gemacht 

hatten – Schuhe eben. Doch zwei erfahrene Kindergartenmädchen kannten sich bes-

ser aus: „Ist das ’n Mädchen oder ’n Junge?“ Als ich den beiden Fünfjährigen im Blüm-

chenkleid antwortete, dass Mika ein Mädchen sei, waren sie irritiert: „Ja, aber die hat 

doch Jungsschuhe an!“ Viele weitere kleine Ereignisse in den folgenden Monaten 

zeigten uns: Oft wird in der Kita schon am Kleiderhaken entschieden, wer in welche 

Schublade gehört. Und dann gibt es nur zwei zur Auswahl: Auf der einen Seite wartet 

die rosa-lila-farbene Schublade mit Glitzer, beim Öffnen gibt es lustig perlende Ge-

räusche, und man erahnt das Kichern einer Fee mit langem blonden Haar. Auf der 

anderen Seite ist es die blau-schwarze Camouflage-Schublade, sie öffnet sich mit 

Baustellengeräuschen, drinnen klappern Dinosaurierzähne und sie schließt mit einem 

Gewehrschuss.

1. Die Entwicklung der  Geschlechtsidentität

Als Kays Rock- und Kleiderphase begann, war er gerade drei Jahre alt geworden, ein 

Alter, in dem sich Kinder allmählich bewusst werden, welches  Geschlecht sie und andere 

haben, und dass sich das wohl nicht mehr einfach so ändern wird; die Forschung spricht 

von der sogenannten  Geschlechtskonstanz. Kay wusste also, dass er ein Junge ist. Oder 

zumindest hatten wir Eltern ihn gemeinsam mit Hebamme und Kinderärztin aufgrund 

seiner äußeren Geschlechtsmerkmale in diese eine von nur zwei wählbaren Varianten 

Im Kleid zur Kita – 

als Junge

Zuordnung zu einem 

Geschlecht
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eingeordnet. Und er hat diese Zuordnung angenommen, denn was hätte er auch ande-

res tun sollen, wo wir Eltern doch in der Welt eines so kleinen Kindes die Allwissenden 

sind.

Wichtig:

Tatsächlich ist die Medizin sich inzwischen einig, dass es eine Vielzahl an Vari-

anten von Geschlecht gibt, die sich alle, abhängig von hormoneller Konstella-

tion, von Chromosomen, inneren und äußeren Geschlechtsorganen, Phäno-

typ etc. unterscheiden.

Woran also erkennt man ein Mädchen, woran einen Jungen? Ist eine Frau keine Frau, 

wenn sie keine Gebärmutter oder keine Vulva hat? Welche Merkmale muss sie vorwei-

sen, damit Menschen, die nichts über sie wissen, ihr Okay geben? Ist ein Mann, dessen 

Testosteronspiegel dem einer Frau entspricht, trotzdem ein Mann, und wer entscheidet 

darüber? Er selbst womöglich? Menschen mit  Transidentität wird diese Definitions-

macht jedenfalls häufig abgesprochen, und Diskussionen über diese Frage verlaufen 

deshalb so emotional, weil sie unser binäres Weltbild von Grund auf infrage stellen. 

Manche versuchen deshalb, Kindern die Wahl der passenden Geschlechtsschublade zu 

einem so frühen Zeitpunkt zu ersparen und vermeiden eindeutige Zuschreibungen. 

Eltern, die sich entscheiden, ihr Kind mit neutralen Pronomen anzusprechen, bis es sich 

selbst klar als Er oder Sie einordnet (vgl. dazu die Diskussion in Schweden über das 

Wörtchen ‚hen‘, das die Pronomen ‚sie‘ und ‚er‘ vereint), gelten als seltsam. Im besten 

Fall. Dabei beginnt doch genau hier die  Rosa-Hellblau-Falle.

Um mit Erwachsenen (oder auch mit Kindern) weiter über dieses Thema nachzudenken, 

eignet sich folgende Frage zum Einstieg: Welche Merkmale würden Sie einem Außerir-

dischen nennen, an denen er_sie zweifelsfrei eine Frau beziehungsweise einen Mann 

erkennen könnte?

2. Kinder als  Genderdetektive

Zurück zum dreijährigen Kay im grünen Kleid: Die Kategorie ‚Mann‘ ist in diesem Alter 

noch sehr weit gefasst, und in seiner Denkschublade mit dem Etikett ‚Junge‘ war noch 

Platz für Röcke und glitzernde Haarspängchen, für Nagellack und Schminke, für 

Kuscheln und Tanzen, für vieles, das er später aussortieren und in die Mädchen-Abtei-

lung packen würde. Diese Phase dauert ungefähr bis ins siebte Lebensjahr, und Kinder 

halten sich in dieser Zeit oft an oberflächlichen Äußerlichkeiten fest, die ihnen bei der 

Orientierung helfen. Manche verhalten sich extrem rollentypisch, wenn sie für sich Ord-

nung suchen in einem Kinderalltag, der voller widersprüchlicher Erfahrungen ist. Kin-

der sammeln in dieser Phase Eindrücke über die Grenzen und Möglichkeiten ihres sozi-

alen Geschlechts, sie lernen, dass mit ihrem Geschlecht auch soziale Erwartungen und 

Zuschreibungen verknüpft sind.

Wann ist ein Mann 

ein Mann?

Soziale Erwartungen 

und Zuschreibungen
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Beispiel:

Kinder hören Erwachsene sagen: „Jungs spielen ja nicht so gern mit Puppen“, und haben 

vielleicht einen kleinen Bruder zu Hause, der Puppen liebt und täglich mit ihnen spielt. Sie 

beobachten, dass Erwachsene und ältere Kinder bei einem Jungen, der sich als Prinzessin 

verkleidet, anders reagieren als bei dessen Schwester. Sie erfahren, dass über ein bewe-

gungsfreudiges, aktives Mädchen, das laute Spiele mag, anders gesprochen wird, als über 

ihren Freund, mit dem sie gemeinsam durch die Flure rennt, und sie sind dabei, wenn die 

Eltern mit der Erzieherin sprechen und über ihre Tochter sagen: „An der ist eben ein Junge 

verloren gegangen“.

Der Würzburger Pädagoge Martin R. Textor fasste in seinem Aufsatz „Die Erzieherin-

Kind-Beziehung aus Sicht der Forschung“ zusammen: „Nach einer deutschen Studie 

(Sturzbecher/Großmann/Welskopf 2001) erfuhren Mädchen aus eigener Sicht mehr 

Kooperation, Hilfe, Trost, Faxen, Toben und Bekräftigung ihrer Ideen von den Erziehe-

rinnen als Buben. Auch nahmen sie seltener als diese Restriktionen und emotionale 

Abwehr wahr. Nach amerikanischen Untersuchungen beurteilten Fachkräfte häufiger 

ihre Beziehungen zu Mädchen als eng, widmeten ihnen aber weniger Aufmerksamkeit 

als Jungen. Sie berichteten bei Mädchen seltener von oft auftretenden Konflikten und 

kritisierten diese weniger (Saft/Pianta 2001).“ (Textor o. J.)

Das  Geschlecht ist das erste und das offensichtlichste Unterscheidungsmerkmal, das Kin-

der kennenlernen. In der Auseinandersetzung mit anderen Kindern, im Kontakt mit 

und beim Beobachten von Erwachsenen erleben sie die kulturell unterschiedlichen Rol-

len von Frauen und Männern, von Jungen und Mädchen. Das passiert eher beiläufig: 

Kinder lernen Rollenmuster weniger an klischeehaften Reaktionen wie „Das ist doch 

nichts für einen Jungen“; es ist vielmehr das Zusammenspiel aus Beobachtungen, 

Ermunterungen, Hilfen, Erwartungen und unauffälligen Rückmeldungen über das 

eigene oder fremde Verhalten, innerhalb dessen sich die geschlechtsspezifische Soziali-

sation vollzieht. Es ist der freudige Tonfall, die anteilnehmende Frage oder die ungedul-

dige Erklärung, die Unterschiede für Kinder spürbar machen.

Beispiel:

Wenn ein dreijähriger Junge an parkenden Autos vorbeigeht und alle Markenlogos ihren 

Herstellern zuordnen kann, und man das bei Mädchen seltener beobachtet, so hat das 

nichts mit angeborenen Talenten und genetischer Prägung zu tun, sondern es liegt an der 

bewussteren Zuwendung und der größeren Freude in der Situation, wenn ein Vater seinen 

Sohn auf ein ungewöhnliches Fabrikat aufmerksam macht und seine Tochter nicht.

Weniger die Worte sind entscheidend als das Zögern oder eben das ehrliche Interesse, 

mit dem sich die Mutter neben den Technikbaukasten kniet, und der Spaß, mit dem der 

Vater sich ins Rollenspiel „Puppenkrankenhaus“ einbringt – genauso wie andere 

Bezugspersonen und Kinder, denn Familie ist keine einsame und unbeeinflusste Insel!

Die Mehrheit der Erwachsenen unterstützt die geschlechtstypische Zuordnung und hilft 

mit, dass Fremde aufgrund von Kleidung und Frisur relativ zuverlässig sagen können, 

ob sie es mit einer Frau oder einem Mann zu tun haben, einem Jungen oder einem 

Geschlechtsspezifische 

Sozialisation

Kinder übernehmen 

Attribute
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Mädchen. Wenn bei Kleinkindern der spärliche Haarwuchs und das Gesicht noch keine 

eindeutige Zuordnung erlauben, setzen Eltern oft mit einem Schleifchen oder einer 

Kappe ein Zeichen. Kinder übernehmen diese Attribute in ihr Wissen über das, was sie 

unter männlich und weiblich abgespeichert haben. Andere Arten von Gruppenzugehö-

rigkeit wie Beruf oder soziale Schicht spielen in ihrem Leben eine kleinere oder noch 

gar keine Rolle. Religion und Herkunft allerdings stehen mit Geschlecht auf Platz Eins, 

wenn Kinder nicht in einer diversen und sensibilisierten Umgebung aufwachsen, son-

dern früh erkennen müssen, dass sie zum Beispiel nicht mitgemeint sind, wenn in der 

Kita-Gruppe der „hautfarbene“ Stift herumgereicht wird.

Es ist menschlich und deshalb für alle Kinder wichtig, zu der Gruppe dazugehören 

zu wollen, mit der sie sich selbst identifizieren, und aufgenommen zu werden in 

einen Kreis Gleichgesinnter. Und das klappt am besten, wenn das eigene Verhalten 

und Aussehen mit dem der anderen Gruppenmitglieder möglichst übereinstimmt. 

Typische Merkmale an Jungen und Mädchen erkannt zu haben und entsprechend auf 

sich selbst anwenden zu können, sei deshalb ganz entscheidend für Kinder, sagen 

die Psychologinnen Carol Lynn Martin und Diane Ruble und nennen Vorschulkin-

der deshalb „Genderdetektive“ (Martin/Ruble 2004). Dazuzugehören, ein  Wir-Gefühl 

zu entwickeln, sorgt für Sympathie und Vertrautheit unter den einzelnen Gruppen-

mitgliedern.

3. Gruppenzugehörigkeit als sozialer Faktor

Doch für ein solches  Zusammengehörigkeitsgefühl und das Entstehen einer „ Eigen-

gruppe“ braucht es gar keine biologischen oder historischen Merkmale. Es genügt, eine 

Münze zu werfen oder T-Shirts in zwei Farben auszuteilen.

Beispiel:

Psycholog_innen der University of Texas hatten Vorschulkinder in eine blaue und eine rote 

Gruppe eingeteilt: Drei Wochen lang trugen die einen ein rotes T-Shirt, die anderen ein 

blaues (vgl. Patterson/Bigler 2006). Blaue und Rote wurden gleichmäßig auf zwei Räume 

verteilt, sodass in beiden Räumen Kinder in roten und in blauen Shirts waren. Im einen 

Raum wurden die Farben nicht weiter erwähnt, im anderen dagegen sprachen die Erzie-

her_innen die beiden Kategorien immer wieder an: „Guten Morgen Blaue, guten Morgen 

Rote.“ Sie verteilten blaue und rote Schildchen, die Kinder sollten sich morgens in zwei 

Reihen nach rot und blau getrennt aufstellen und so weiter. Als die Kinder beider Räume 

danach zu mehreren Themen befragt wurden, zeigte sich, dass sie lieber mit Kindern der-

selben Farbgruppe spielen wollten und auch Spielsachen lieber mochten, die die Kinder 

der eigenen Gruppe bevorzugten. Bei den Kindern aus dem Raum, in dem die Erzieher_

innen die Farbunterschiede regelmäßig betont hatten, waren diese Vorlieben allerdings 

sehr viel stärker ausgeprägt.

Die Untersuchung zeigt, dass Erzieher_innen und Eltern durchaus einen Einfluss dar-

auf haben, wie sich Gruppenzugehörigkeiten entwickeln und wie sie sich aufbrechen 

ließen. Wenn sich die eigene Tochter ausschließlich mit Mädchen verabredet und den 

Zusammen-

gehörigkeitsgefühl
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Eltern diese Entscheidung gar nicht bewusst wird, unterstützen sie sie damit automa-

tisch. Nachfragen, die das Geschlecht hervorheben („Lucy, willst du denn nicht auch 

mal einen Jungen einladen?“), betonen das  Anderssein und bestätigen die Entschei-

dung eher, als sie infrage zu stellen. Dabei lassen sich Gemeinsamkeiten, Unterschiede 

und Zeichen der Zugehörigkeit leicht auch unabhängig vom Geschlecht finden 

(„Mit Lilli hast du dich die letzten Male immer gestritten, warum lädst du heute nicht 

mal Robin ein? Der hat doch auch Kaninchen zu Hause, mit dem könntest du mal 

unsere Hasen füttern.“). Oft fällt uns aber gar nicht mehr auf, wie selbstverständlich 

Kindergruppen im Alltag nach Geschlecht sortiert und organisiert werden (vgl. Arthur 

u. a. 2008) („Jetzt sind die Mädchen dran mit Schuhe-Anziehen“; „Heute ändern wir 

die Sitzordnung in Mädchen-Junge-Mädchen-Junge“) und so immer wieder auf ihre 

Zugehörigkeit zur Gruppe der Mädchen beziehungsweise der Jungen hingewiesen 

werden. Ein gerüschtes Prinzessinnenkleid kann also für ein Vorschulmädchen, völlig 

unabhängig von der Lieblingsfarbe, ein beruhigendes Zeichen der Zugehörigkeit sein, 

stärkt es doch einerseits die Loyalität zur „Eigengruppe“. Doch auf der anderen Seite 

betont es das Anderssein und schafft so eine größere Distanz zur „ Fremdgruppe“ der 

Jungen.

4. Geschlechtergetrennte  Spielzeugwelten

Die Vielfalt an Erfahrungsräumen für Kinder, die Einfluss- und Gestaltungsmöglichkei-

ten von Eltern und pädagogischen Fachkräften sind in den vergangenen Jahren aller-

dings spürbar kleiner geworden. Das sogenannte  Gendermarketing nämlich, eine Wer-

bestrategie, die sich in den vergangenen Jahren in Deutschland immer mehr durchsetzt, 

greift tiefsitzende Vorurteile über Männer und Frauen auf und druckt sie als Wahrhei-

ten auf Plakate und Verpackungen. Es teilt Menschen in zwei Zielgruppen und unter-

stellt ihnen grundlegend unterschiedliche Bedürfnisse nicht nur in der Bademode oder 

beim Rasieren, sondern auch beim Kauf von Bratwürsten, Kalendern, Papiertaschen-

tüchern und Glasreinigern, bei Brotdosen, Pflastern, Planschbecken und Schnullern. In 

vielen Produktbereichen gibt es inzwischen eine Version für Ihn und eine zweite, gern 

durch pink gekennzeichnete Variante für Sie. Der pinke, baugleiche Rasierer kostet 

zwar etwas mehr, dafür sind die Chips für Ihn schärfer, der Ladys Burger ist etwas kleiner 

und das Marzipan für Ihn mit Alkohol.

2006 fand dazu in Berlin der erste internationale Gendermarketing Kongress statt unter 

dem Motto: „Was Frauen wollen“. Und seitdem breitet sich die Zweiteilung der Welt in 

coole Abenteurer und schlanke Prinzessinnen aus bis in die Kinderzimmer von Neuge-

borenen hinein. Bei Erwachsenen kann man vielleicht noch mit Ironie argumentieren, 

bei Kindern, die heute in getrennten Produktwelten aufwachsen, greift das nicht. Sie 

lernen Ironie erst im Lauf der Grundschule zu verstehen. Bis dahin haben sie zehn Jahre 

Zeit, die Regeln des Gendermarketing beim Einkaufen zu studieren und in ihr Welt-

bild aufzunehmen: Frauen mögen also Joghurt, lächeln viel und wollen schlank sein, 

Männer erklären mehr, verstehen nicht, was auf den Herd kommt, wohl aber, wie er 

Gendermarketing
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funktioniert. Werbewahrheiten kommen oft so plump daher, dass wir meinen, die Tricks 

zu durchschauen – und doch kann sich niemand ganz frei machen von den Botschaften 

über schlanke Schönheiten und echte Kerle.

Beispiele:

Welcher Mann kauft beim Citybäcker souverän das Frühstück mit Namen „Mädchenzeug“, 

wenn daneben „Manneskraft“ angeboten wird? Noch schwieriger wird es für einen klei-

nen Jungen, sich für den Schulranzen mit Blümchen zu entscheiden, wenn er von Geburt 

an in hellblau, grün und schwarz gekleidet, Blumen, Schnörkel und Schmetterlinge immer 

nur beim anderen Geschlecht, nie am eigenen Hosenaufschlag gesehen hat. Sein Shampoo 

heißt Piratenshampoo, auf seinem Mäppchen ist ein Hai abgebildet, auf seinem T-Shirt ein 

Bagger. Absurdestes Beispiel der vergangenen Monate: eine Kinderwagenkette aus Stoff, 

bei der ein Hammer, eine Säge und ein Schraubenschlüssel an einem Stoffband befestigt 

sind, wo sonst Bärchen, Sterne oder Käfer hängen. Passend dazu gibt es eine kuschelig-

weiche Bohrmaschine, in der eine Spieluhr steckt, Mozart, nicht Motorenlärm. Der Herstel-

ler erklärt, es handle sich um ein Produkt, „das sich speziell an den Mann wendet und ihm 

den Kauf von Spielsachen für sein Baby erleichtert“. Hatten Väter bisher tatsächlich Schwie-

rigkeiten, mit ihrem Baby zu spielen, weil sie ohne Stoffhammer und Stoffsäge nichts mit 

ihm anzufangen wussten? Entscheiden sich Väter, deren Baby im Besitz eines Stoffham-

mers ist, für eine längere Elternzeit? Und ist das Werkzeug auch mit einer Tochter 

kompatibel?2

Bereits in den 1980er-Jahren, also lange bevor in den USA Gendermarketing als Werbe-

strategie entwickelt wurde, haben die Psycholog_innen Marilyn Bradford und Richard 

Endsley belegen können, dass Vorschulkinder dreimal so lange mit einem Ball oder mit 

einem Xylophon spielen, wenn ihnen zuvor gesagt wurde, es sei ein Spielzeug für ihr 

eigenes Geschlecht (vgl. Bradbard/Endsley 1983). Und umgekehrt verlieren sie sehr viel 

schneller das Interesse, wenn sie erfahren, es sei eigentlich für das andere Geschlecht 

gemacht. Das kann so weit gehen, dass Kinder ein gerade noch interessantes Spielzeug 

plötzlich ignorieren, sobald ihnen ein Label verrät, dass es für die jeweils andere Gruppe 

gedacht ist. Man spricht hier vom sogenannten Hot Potato-Effekt. Also nicht das Ding 

an sich, sondern seine Zuordnung zum einen oder anderen Geschlecht verändert das 

Spielen, verlagert Interessen und hat damit Einfluss auf die Kenntnisse und Fähigkeiten, 

die ein Mensch im Laufe seiner Sozialisation erwirbt. Dabei reicht es schon, wenn an sich 

neutrale Spielsachen in zwei Kisten verteilt werden mit der Aufschrift „für Jungen“ und 

„für Mädchen“.

2 Diese und viele weitere Beispiele finden Sie unter www.goldener-zaunpfahl.de – Negativpreis für absur-

des Gendermarketing, den wir 2017 gemeinsam mit der Publizistin und Bundestagsabgeordneten Anke 

Domscheit-Berg initiiert haben. Ziel ist es, darauf aufmerksam zu machen und zu sensibilisieren, wie die 

klischeehaften Rollendarstellungen in Werbung und Medien die Möglichkeiten von Kindern beschrän-

ken, ihre Persönlichkeiten frei zu entfalten.

„Für Jungen“ – 

„Für Mädchen“
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Beispiel:

Während in der Kontrollgruppe alle Kinder mit allen Spielsachen spielten, interessierten 

sich in der anderen Gruppe plötzlich die Mädchen für „ihre Spielsachen“, und die Jungen 

für die Spielsachen aus der „Jungen-Kiste“. Dabei zeigte sich auch, dass Mädchen (bzw. 

Jungen) beispielsweise in Geschicklichkeitsspielen jeweils dann erfolgreicher waren, wenn 

ihnen zuvor gesagt wurde, das Spiel sei für ihr Geschlecht entwickelt worden.

Es spricht ja überhaupt nichts gegen Rosa, aber im Spielwarenbereich ist die Farbe eine 

Art Trojanisches Pferd geworden. Mit rosa Verpackung und Design werden vor allem 

Produkte gelabelt, die sich entweder um Prinzessinnen, Glitzer und Zauberwelten dre-

hen, oder aber ums Putzen, Kochen, Puppenversorgen, sprich um Haushaltsdinge, für 

die mehrheitlich die Mütter in den Familien sorgen. Und genauso wird das auch in den 

Begleittexten kommuniziert. Verbindendes Credo beider Bereiche: niedlich sein, schön 

sein, Model werden. Nichts gegen eine Puppe in einer rosa Schachtel, doch gerade bei 

Puppen gibt es kein hellblaues Pendant. Beim Bewerben von Puppen richten sich die 

Hersteller fast ausschließlich an die niedlichen, zuckersüßen, herzensguten Puppen-

mamis; Puppenvatis gibt es offenbar keine, die sind wahrscheinlich in der Arbeit. Trotz-

dem ist die Mehrheit der Erwachsenen überzeugt, Kinder „gleich“ zu behandeln und auf 

ihre individuellen Wünsche und Bedürfnisse einzugehen, unabhängig vom Geschlecht. 

Ihre Vorannahme: „Jungs wollen Autos, Mädchen brauchen Puppen“ sitzt jedoch so 

tief, dass sie gar nicht merken, wie unterschiedlich ihr Spielangebot an Jungen bezie-

hungsweise Mädchen ist und wie sehr sich ihre Erwartungshaltung gegenüber Jungen 

und Mädchen unterscheidet. Sogenannte „Baby X-Studien“, bei denen Erwachsene mit 

einem Säugling konfrontiert wurden, der ihnen einmal als Mädchen und in einem ande-

ren Durchgang als Junge vorgestellt wurde, obwohl es sich um dasselbe Kind handelte, 

konnten das immer wieder belegen.

Beispiel:

So griffen Erwachsene häufiger zu einem weichen Spielzeug, wenn ihnen ein Säugling als 

Mädchen vorgestellt wurde. Sie schätzen das Kind leichter ein, beschreiben es als süß und zart, 

und wenn es weint, hat es wohl Angst. Wird ihnen dasselbe Baby in einem zweiten Durchgang 

als Junge vorgestellt, greifen sie häufiger zu einem Ball oder Auto. Sie schätzen dasselbe Kind 

plötzlich schwerer ein, beschreiben es als kräftig und wenn es weint, muss es wohl ärgerlich 

sein. (hier der Link zu einem Experiment, das zeigt, was passiert, wenn Jungs und Mädchen 

die Kleidung tauschen: https://ich-mach-mir-die-welt.de/2018/04/baby-x-experimente/)

Obwohl Erwachsene völlig unterschiedlich auf Jungen beziehungsweise Mädchen zuge-

hen, sich ihnen gegenüber von Anfang an anders verhalten, anderes Spielzeug anbie-

ten, andere Farben und Verhaltensweisen als „passend“ empfinden, glauben sie doch, 

ein Mädchen, das in Rosa gekleidet in der Puppenecke spielt, folge seinen „natürli-

chen“ Interessen. Wählt ein Junge eher stille Spiele und ist er ruhiger als die Gleichalt-

rigen in seiner Kindergartengruppe, führt das sehr viel früher zu einem Elterngespräch 

als bei einem Mädchen, das dasselbe Verhalten zeigt.

Puppenvatis haben 

das Nachsehen

@
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5. Geschlechtsspezifische Arbeit im Alltag

Die Zweiteilung lässt sich auch dort beobachten, wo Erzieher_innen arbeiten, die 

ihren Blick für geschlechtsbezogene Zusammenhänge geschärft haben. Denn so wenig 

Eltern die Interessen ihrer Kinder planen und bestimmen können, ist auch die Spiel-

welt einer Kindertagesstätte nicht unbeeinflusst von äußeren Eindrücken und kultu-

rellen Festlegungen. Nur ist die Trennung sehr viel deutlicher, wenn die Erzieher_innen 

sich auf ihre eigene Einschätzung verlassen, natürlich beiden Geschlechtern gerecht 

zu werden, denn  geschlechtergerechte Pädagogik ist kein Bauchgefühl, sondern Fach-

wissen. Da dieses Wissen in der Elementarerziehung bisher nur eine geringe Rolle 

spielt, ist es für viele Mitarbeiter_innen in Kitas noch Neuland: „Was nicht zuletzt 

daran liegt, dass Kindheitsforschung in Deutschland kaum etabliert ist und die Ausbil-

dung von pädagogischen Fachkräften für Kindertageseinrichtungen bislang kaum an 

Hochschulen stattfindet“, schreibt der Psychologe Tim Rohrmann, der mit „Gender 

in Kindertageseinrichtungen“ einen Überblick über den Forschungsstand gibt: „An 

Kindertageseinrichtungen gingen diese Entwicklungen weitgehend vorbei. Viele 

Erzieher*innen waren der Ansicht, dass das Geschlecht im Kindergartenalter noch 

keine Rolle spielt“ (Rohrmann 2009). Doch wenn Erwachsene die kulturellen Unter-

schiede ignorieren, obwohl sie für Kinder offensichtlich sind, werden einschlägige 

Verhaltensmuster und geschlechtstypische Präferenzen erst recht verinnerlicht. Beob-

achtungsbögen, die Erzieher_innen an die Hand bekommen, um die körperliche und 

geistige Entwicklung der Kinder zu dokumentieren, tragen weiter dazu bei, die ent-

standenen Unterschiede zu zementieren. In den „Grenzsteinen der Entwicklung“ von 

Hans-Joachim Laewen heißt es zum Beispiel: „Kind weiß, dass es Mädchen oder Junge 

ist, und verhält sich danach“ (Laewen 2006). Erzieher_innen wird hier vermittelt, es 

gäbe ein „richtiges“ Verhalten für ein vierjähriges Mädchen und ein „anderes richti-

ges“ für einen Jungen.

Es mag entlastend sein für Eltern und Erzieher_innen, die Zeit bis etwa zur Mitte der 

Grundschule, in der Kinder extreme  Geschlechterklischees ausleben, als eine vorüberge-

hende Phase zu erklären. Wir finden uns leichter ab mit Hello-Lilli-Barbie & Co, wenn 

wir eine evolutionsbiologische Erklärung dafür haben, denn dann geht ja alles seinen 

vorbestimmten Weg. Warum also bleibe ich als Vater nicht einfach auf der Spielplatz-

bank sitzen, nehme mein Strickzeug wieder auf und warte auf bessere Zeiten, solange 

mein Sohn mit Freundin im Sandkasten Kuchen für deren geflügeltes rosa Plastikpferd 

bäckt und meiner Tochter jedes Stöckchen zur Waffe wird? Zwar geht der starke Wunsch, 

die Zugehörigkeit zum eigenen Geschlecht in allen Bereichen offensichtlich zu machen, 

mit der Grundschulzeit zu Ende und unsere Kinder werden als Jugendliche und Erwach-

sene durchaus in der Lage sein, manche Zuordnung bewusst zu durchbrechen. Doch die 

frühen Prägungen wird niemand so leicht los. Sie kommen plötzlich wieder hoch, wenn 

es beispielsweise um die Berufs- oder Partnerwahl geht. Die  stereotypen Genderassozi-

ationen bleiben wirksam, schreibt Cordelia Fine: „Sie liegen bereit, wenn die erwachsen 

gewordenen Kinder ihre Arbeitskollegen beurteilen und die Privilegien und Muster 

ihrer Zweierbeziehungen verhandeln. Sie liegen auch bereit, wenn sie womöglich als 

Erwachsene Geschlechterunterschiede im Gehirn interpretieren. Und schließlich liegen 

Unterschiede werden 

zementiert

Frühe Prägungen
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sie bereit, wenn diese Erwachsenen ihrerseits Eltern werden“ (Fine 2011). Auch bei uns 

lagen sie bereit und kamen direkt an die Oberfläche beim Anblick des dreijährigen Kay 

mit Kleid und Haarspängchen.

Die Jungen sollen also ruhiger werden und die Mädchen wilder, damit sie sich irgend-

wann in der Mitte treffen?  Gleichmacherei also? So lautet der oft geäußerte Vorwurf 

von Kritiker_innen, die bei der Verwendung des Begriffs „Gender“ generell ideologi-

sche Absichten unterstellen (vgl. Frey u. a. 2013). Auch Harald Martenstein fragt: „Muss 

man die Jungs einfach dazu bringen, sich wie Mädchen zu verhalten – ist das die 

Lösung?“ (Martenstein 2013) und beweist damit, dass er nicht zwischen Gleichmacherei 

und gleichwertiger Behandlung zu unterscheiden vermag. 

Profi-Tipp:

Ziel ist nicht die Umkehrung, sondern es geht darum, beiden Geschlechtern 

alle Angebote zu machen, anstatt gewohnheitsmäßig zuzuordnen. Bei jedem 

Jungen, der mit seinem Verhalten nicht den Erwartungen von Herrn Marten-

stein beziehungsweise des Erziehers oder der Erzieherin entspricht, könnte 

man die Gegenfrage stellen: Muss man Jungs denn unbedingt darauf 

beschränken, sich wie ‚richtige‘ Kerle zu verhalten – ist das die Lösung? Ist es 

nicht vielmehr unsere Aufgabe als Eltern, Erzieher_innen und Pädagog_innen, 

Kindern möglichst vielfältige Erfahrungsräume zu eröffnen, damit sie dann 

selbst entscheiden und ihre persönlichen Interessen und Fähigkeiten entwi-

ckeln können?

Und das passiert eben nicht von allein, dafür braucht es immer wieder eine Ermuti-

gung. Denn Fünfjährige haben bereits verinnerlicht, „welche Verhaltenseigenschaf-

ten Jungen und Mädchen gemeinhin zugeschrieben werden“, erklärt die Sportwissen-

schaftlerin Ina Hunger (2010). Ihren Untersuchungen zufolge sind Bewegungsformen, 

die Mädchen nahegelegt werden und die sie selbst suchen, weniger raumgreifend 

und wettbewerbsorientiert. Im Fall von Kay kam die Ermutigung nicht von den Er-

zieherinnen, sondern von einer Gruppe Mädchen. Als er im Kleid auftauchte, bekam 

er beim beliebten Mutter-Vater-Kind-Spiel einfach die Mutterrolle zugewiesen, die 

anderen wollten ohnehin lieber das Baby sein. Für Kay war das in dem Moment offen-

bar genau das Richtige, als ihm ein älteres Mädchen mit größter Selbstverständlichkeit 

erklärte: „Du wärst jetzt wohl mal die Mutter, und ich würde noch gar nichts reden 

können, okay?“
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6. Kinder  Kinder sein lassen?

Die immer und immer wiederkehrenden (Werbe-)Botschaften von der richtigen Frau im 

Haushalt und dem echten Kerl und Abenteurer werden zur Gewohnheit und prägen 

unser Weltbild. Die  Rollenbilder verengen sich und das Bedürfnis wird verstärkt, sich 

von der jeweils anderen Gruppe abzugrenzen, nach Unterschieden zu suchen, Gemein-

samkeiten und Überschneidungen werden uninteressant.

Wichtig:

Diesen sich selbst verstärkenden Prozess, den das Gendermarketing mit in 

Gang gesetzt hat, gilt es pädagogisch aufzufangen in der alltäglichen Arbeit 

in Kindertagesstätten.

Unabhängig davon ist in den Bildungsplänen aller Bundesländer festgeschrieben, dass 

es zu den Aufgaben einer Erzieherin, eines Erziehers gehört, sich selbst und auch im 

Team mit den eigenen Rollenerwartungen und Prägungen auseinanderzusetzen und 

das Thema mit den Kindern aufzugreifen.

7. Gedankenspiel mit Kindern

Als Einstieg in das Thema schlagen wir folgende Übung vor:

Übung:

Lassen Sie die Kinder Ihrer Gruppe in mehreren Runden eine Person malen, die in einem 

bestimmten (mit Stereotypen behafteten) Berufsfeld arbeitet: „Zeichnet eine Person, die 

bei der Feuerwehr arbeitet (andere Durchgänge: bei der Polizei, im Krankenhaus, einer 

Kita, die ein Flugzeug fliegt, einen Lastwagen fährt, einen Computer baut etc.). Wichtig 

ist, dabei von einer ‚Person‘, also in geschlechtsneutralen Formulierungen zu sprechen und 

nicht mit Feuerwehrmann, Pilot oder Erzieherin das Geschlecht der zu zeichnenden Person 

bereits vorzugeben. Oft ist sofort zu erkennen, ob die Kinder einen Mann oder eine Frau 

in der jeweiligen Berufssituation gemalt haben.

Fragen Sie im Anschluss jedes Kind, wie die gezeichnete Person wohl heißen mag. Reden 

Sie nun mit den Kindern darüber, warum sie Männer oder Frauen gemalt haben, zeigen Sie 

ihnen Bilder von Pilotinnen, Erziehern und Feuerwehrfrauen oder laden Sie Programmie-

rerinnen und Altenpfleger ein, besuchen Sie eine Automechatronikerin.

Es ist immer wieder überraschend, wie stereotyp die Zuschreibungen der Kinder sind, 

schon in einem sehr jungen Alter. Und diese eingeschränkten Erwartungen prägen die 

Vorstellungen von der eigenen beruflichen Zukunft, von den Möglichkeiten, die sie 

selbst haben. Wie befreiend es ist für ein Mädchen, das Polizistin werden möchte, eine 

echte Polizistin zu erleben, zeigt ein Video, das in Kooperation von Izzy-Magazine und 

Helvetic Airways entstanden ist. Das Video ist verfügbar unter folgendem Link:

https://izzymag.ch/article/diese-kinder-werden-eine-grosse-ueberraschung-erleben

Die Macht der 

Gewohnheit

@
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In unseren Fortbildungen für Pädagog_innen und Fachkräfte in Kindertagesstätten 

geht es neben der konkreten, geschlechtssensiblen Arbeit mit den Kindern auch darum, 

den eigenen Prägungen und unbewussten Vorannahmen („Unconscious Bias“) auf die 

Spur zu kommen – ein mitunter schmerzhafter Prozess:

• Wie wurde ich, was ich bin? Beruflich, aber auch privat?

• Welche Entscheidungen und Einschnitte im Leben haben mit meinem Geschlecht zu 

tun?

• Was habe ich nicht gemacht, weil ich eine Frau beziehungsweise ein Mann bin?

• Welchen Traum habe ich aufgegeben?

• Kann ich mich überhaupt vorbehaltslos dem einen oder anderen Geschlecht zuord-

nen?

• Was verbinde ich persönlich mit „ Weiblichkeit“ und „ Männlichkeit“?

• Wie beeinflusst mein Rollenverständnis mein Verhalten in der Kita und mein Ver-

hältnis zu einzelnen Kindern?

• Wann und in welchem Zusammenhang ermutige ich, wann und unter welchen 

Umständen greife ich regulierend ein?

• Wann mache ich selbst das Geschlecht der Kinder zum Thema?

• Ist der Bezug auf das Geschlecht wirklich notwendig und geboten?

8. Die  Rosa-Hellblau-Falle – Teil des Alltags

Aussagen, die einer anderen Person – oder noch besser: einer ganzen Einrichtung – 

bescheinigen: „Sie behandelt alle Kinder gleich“/„Dort werden Kinder unabhängig vom 

Geschlecht gleich behandelt“ oder „Bei mir in der Arbeit spielt das Geschlecht keine 

Rolle, wir achten nur auf Qualität“, sollten alle Anwesenden aufhorchen lassen. Warum? 

Der erste Schritt beim Versuch, die Rosa-Hellblau-Falle zu umschiffen, ist zu erkennen, 

dass es ein „gleich Behandeln“ gar nicht geben kann … und auch kein Ziel sein sollte! 

Es bleibt zu hoffen, dass nirgendwo alle (Kinder) gleich, sondern im Idealfall individuell 

behandelt werden und damit höchst unterschiedlich, da sie ja nie alle dieselbe Zuwen-

dung und Unterstützung brauchen, und auch das einzelne Kind nicht jeden Tag gleich. 

Eine gleiche Behandlung für alle, also unabhängig vom Geschlecht, ist im zwischen-

menschlichen Kontakt gar nicht möglich: Wer kann sich schon ganz frei davon machen, 

Interessensgebiete, Berufe, Verhaltensweisen, die Art des Auftretens – und genauer 

noch Körpersprache, Kleidung, Sprechanteil, Formulierungen, Argumentationsweisen 

etc. wahrzunehmen, ohne sie in Bezug zu setzen zur Kategorie Geschlecht?!

Eigene Vorannahmen 

überprüfen

Idealfall: 

individuelle 

Behandlung
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Fazit

Geschlechtliche Zuordnungen sind Teil unseres Alltags, wir alle sind damit aufgewachsen. 

Sie sind Teil unserer Kultur, die Wert darauf legt, die Welt in Zwei zu teilen. Und auch 

wenn Eltern, Pädagog_innen, Erzieher_innen sich alle Mühe geben, es anders zu machen 

– die Umwelt, in der Kinder sich bewegen, hält trotzdem an der Binarität fest. Ständig 

müssen wir uns zuordnen, innerlich, unbewusst entscheiden: Gehöre ich zu den Rosanen? 

Oder zu den Blauen? Welches ist meine Gruppe? Passe ich dazu? Falle ich aus der Reihe? 

Und selbst, wenn sich eins nicht daran hält (eine Frau lustig-revolutionär den Marzipan-

riegel mit der Aufschrift ‚Männersache‘ samt Alkoholzusatz kauft, Eltern ihrem Sohn 

etwas Pinkes schenken), so ist es doch meist eine Reaktion auf die allgegenwärtige Zwei-

teilung, der wir in dem Fall versuchen, etwas entgegenzusetzen. Das hebt sie aber nicht 

auf. Es gibt folglich kein „gleich Behandeln“, aber es gibt Menschen, die darum wissen 

und die ihr Bestes geben, ihre Entscheidungen und ihr Handeln daraufhin zu reflektieren.

Wichtig:

Es ist nicht so schlimm, Vorurteile zu haben, aber es ist fatal zu glauben, man 

hätte keine.

Auch wenn die Marketingindustrie gerne damit wirbt, dass sie nur das Beste für die 

Kinder wollte, dass sie dafür einstünde, Kinder Kinder sein zu lassen – die  Rollenzu-

schreibungen haben in den vergangenen zehn Jahren massiv zugenommen nicht nur in 

der Menge, sondern die Grenzen werden immer enger gezogen, wie ein echter Junge, 

ein richtiges Mädchen zu sein hat. Der Normierungsdruck steigt stetig, da spielen Filter-

blasen im Internet ebenso eine Rolle wie Fashion- und Styling-Apps und Casting-Shows 

im Fernsehen. Und längst gibt es sozial-psychologische Studien, die den einschränken-

den Einfluss von Gendermarketing auf das Rollenverständnis von Kindern belegen. Es 

gilt, dem frühpädagogisch etwas entgegenzusetzen, damit unsere Kinder wieder freier 

entscheiden können, wofür sie sich interessieren, mit wem und was sie gerne spielen 

möchten, wohin sie sich entwickeln möchten, es gilt, die gesellschaftlich zunehmend 

beschnittenen Erfahrungsräume bewusst und gezielt zu erweitern.

Handeln reflektieren
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Poster „Der Paygap beginnt im Kinderzimmer“ (funkynotessketchnotes)

Das Poster zur Rosa-Hellblau-Falle kann bestellt werden unter: http://ich-mach-mir-die-

welt.de/2018/04/das-poster-zur-rosa-hellblau-falle/



ZHB KiTa/Kindheit & Vielfalt/Juni 2018

Familien und Sozialraum Wege aus der Rosa-Hellblau-Falle

3.11/15A. Schnerring/S. Verlan

www.WALHALLA.de

3.11

Literaturhinweise und Links

Arthur, A. E./Bigler, R. R./Liben, L. S./Gelman, S. A./Ruble, D. N. (2008): Gender stereotyping and 

prejudice in young children. A developmental ingroup perspective. In: Levy, S. R./Killen, M. 

(ed.): Intergroup attitudes and relations in childhood through adulthood. Oxford: Oxford 

University Press.

Bradbard, M. R./Endsley R. C. (1983): The Effects of Sex-Typed Labeling on Preschool Children’s 

Information-Seeking and Retention. In: Sex Roles, Vol. 9 (2), p. 247–260.

Fine, C. (2011): Die Geschlechterlüge. Die Macht der Vorurteile über Frau und Mann. Stuttgart: 

Klett-Cotta.

Frey, R./Gärtner, M./Köhnen, M./Scheele, S. (2013): Gender, Wissenschaftlichkeit und Ideologie. 

Argumente im Streit um Geschlechterverhältnisse. Heinrich-Böll-Stiftung (Hrsg.): Schriften 

des Gunda-Werner-Instituts, Bd.  9, E-Book. Verfügbar unter: https://www.gwi-boell.de/sites/

default/files/gender_wissenschaftlichkeit_und_ideologie_2aufl.pdf [Stand: 14.05.2018]

Hunger, I. (2010): Geschlechtsspezifische Sozialisation bis zum Schuleintritt – Hintergründe und 

Reflexionsanlässe. In: Beudels, W./Kleinz, N./Schönrade, S. (Hrsg.): Bildungsbuch Kindergarten. 

Erziehen, Bilden und Fördern im Elementarbereich. Dortmund: Borgmann Media, S. 241–247.

Laewen, H.-J. (2006): Beobachtungsbogen zu den „Grenzsteinen der Entwicklung“. Ein Frühwarn-

system für Risikolagen. Verfügbar unter: http://www.mbjs.brandenburg.de/media_fast/4113/

Sonderdruck_Grenzsteine.pdf [Stand: 14.05.2018]

Martenstein, H. (2013): Schlecht, schlechter, Geschlecht. ZEITmagazin, 6-2013, Nr. 24.

Martin, C. L./Ruble, D. (2004): Children’s search for gender cues. Cognitive perspectives on gender 

development. In: Current Directions in Psychological Science. Vol. 13, No. 2 (Apr. 2004), 

p. 67–70.

Patterson, M./Bigler, R. S. (2006): Preschool Children’s Attention to Environmental Messages about 

Groups. Social Categorization and the Origins of Intergroup Bias. In: Child Development, Juli/

August 2006, Vol. 77, No. 4, p. 847–860.

Pianta, R. C./Steinberg, M. S./Rollins, K. (1995): The first two years of school: Teacher-child relati-

onships and deflections in children‘s classroom adjustment. Development and Psychopatho-

logy 1995 (7), S. 295–312.

Rohrmann, T. (2009): Gender in Kindertageseinrichtungen. Ein Überblick über den Forschungs-

stand. München: Deutsches Jugendinstitut e.V. Verfügbar unter: https://www.dji.de/fileadmin/

user_upload/bibs/Tim_Rohrmann_Gender_in_Kindertageseinrichtungen.pdf [Stand: 14.05.2018]

Schnerring, A./Verlan, S. (2014): Die Rosa-Hellblau-Falle. Für eine Kindheit ohne Rollenklischees. 

München: Verlag Antje Kunstmann.

Sturzbecher, D./ Großmann, H./Welskopf, R. (2001): Hilfsbereit und humorvoll? Die kindlichen Ein-

schätzungen des Erziehungsverhaltens von Eltern und Erzieherinnen. In: Sturzbecher, D./Groß-

mann, H. (Hrsg.): Besserwisser, Faxenmacher, Meckertanten. Wie Kinder ihre Eltern und Erzie-

herinnen erleben. Neuwied, Kriftel, Berlin: Luchterhand, S. 57–86.

Textor, M. R. (o.  J.): Die Erzieherin-Kind-Beziehung aus Sicht der Forschung. Verfügbar unter: 

http://www.kindergartenpaedagogik.de/1596.html [Stand: 14.05.2018] 

www.goldener-zaunpfahl.de 

https://izzymag.ch/article/diese-kinder-werden-eine-grosse-ueberraschung-erleben


